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Liebe Leserin, lieber Leser,

jedes Unternehmen sucht Mitarbeiter, die zu ihm passen, es  

voranbringen. Gefragt sind dabei nicht nur Fachwissen und  

Praxiserfahrung. Soziale Kompetenzen wie Teamfähigkeit und 

Kommunikationsstärke sind ebenso wichtig. 

Die SRH möchte Lernenden Chancen eröffnen. Daher hat 

Praxisnähe für uns hohe Priorität, und wir fördern Projekte, die 

es ermöglichen, über den eigenen Tellerrand hinauszublicken. 

Wie bei den Studierenden der SRH Hochschule Heidelberg:  

In einer Feldstudie testeten sie die Hilfsbereitschaft ihrer Mit-

menschen – mit alarmierendem Ergebnis. Studierende unserer 

Hochschule in Calw wiederum haben Überlebende des Amok-

laufs von Winnenden dabei begleitet, das erlebte Trauma 

schreibend zu verarbeiten. So haben sie nicht nur fachliches 

Wissen vertieft, sondern auch menschlich viel dazugelernt. 

Für den ehemaligen SRH Auszubildenden Simon Maier ist 

das Überwinden von Barrieren sogar eine Voraussetzung für 

Glück. Seine Erfahrungen möchte er mit anderen teilen – im 

Rahmen seines Projekts „Abenteuer Handicap“. Und dass es 

sich durchaus lohnt, darüber nachzudenken, wer man ist und 

wie man wahrgenommen werden möchte, haben Studierende 

in Berlin beim Projekt „Lebenskünstler“ erfahren. All diese  

Beispiele zeigen, wie wichtig es ist, offen für Neues zu sein – 

und damit ein Stück über sich selbst hinauszuwachsen.

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre, 
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Neuer Standort

Tapetenwechsel 
SRH Fachschulen für Ergotherapie und 
Logopädie ziehen von Krefeld nach 
Düsseldorf

Neun von zehn Absolventen der SRH 
Fachschulen finden direkt im Anschluss 
an ihre dreijährige Ausbildung einen 
Arbeitsplatz. Dementsprechend genie-
ßen auch die Fachschulen für Ergo
therapie und Logopädie in Krefeld in 
puncto Lehre einen sehr guten Ruf. Mit 
dem Umzug nach Düsseldorf können 
die Schulen nun zusätzlich mit einem 
attraktiven Ausbildungsstandort wer-
ben. Denn die nordrheinwestfälische 
Hauptstadt zählt zu den fünf wichtigs
ten, global stark verflochtenen Wirt-
schafts-, Kultur- und Politikzentren 
Deutschlands. 

Die neuen Räumlichkeiten liegen  
in der Nähe des Hauptbahnhofs; die 
Fachschulen sind damit gut an das 
öffentliche Verkehrsnetz angebunden. 
Auf rund 1.000 Quadratmetern bieten 
sie moderne Therapie- und Unterrichts-
räume sowie zwei neu eingerichtete 
Werkräume. Bereits im Februar wurden 
die laufenden Ergotherapiekurse nach  
Düsseldorf verlegt, im Juli starten dort 
auch die neuen Logopädiekurse. 

Simon Ruf, Regionalleiter der Fach-
schulen in NRW, ist davon überzeugt, 
dass sich die Fachschulen schnell am 
neuen Standort etablieren: „Unsere Aus-
bildungen bieten den Teilnehmern im 
Vergleich zu anderen Fachschulen einen 
höheren Praxisanteil – das bringt Vor-
teile bei der Bewerbung.“ Eine enge 
Zusammenarbeit mit Kooperationspart-
nern sei deshalb extrem wichtig – und 
Düsseldorf auch in dieser Hinsicht eine 
gute Wahl, so Ruf. 

Wie Umgebung und Atmosphäre das Lernen beeinflussen, lässt sich im „Raum der Lehre“ testen. 

Weiterbildung

Neues Lehr- und Lernlabor
Im „Raum der Lehre“ können Lehrende ihre Vortragstechnik verfeinern 

Mitte Mai ist die zweite Reihe der innovativen Lehrtrainings an der SRH Hoch-
schule Heidelberg gestartet; Veranstalter ist die SRH Akademie für Hochschul-
lehre. Die Trainings beinhalten sechs aufeinander aufbauende, zweitägige  
Module und laufen über den Zeitraum von etwa einem Jahr. 

Lehrende aus den verschiedenen Fakultäten der Hochschule haben hier  
Gelegenheit, sich über Themen wie Unterrichtsgestaltung, Vortragstechniken, 
Körpersprache oder spielerische Wissensverfestigung zu informieren und neue 
Methoden zu erproben. Wesentlicher Bestandteil der Trainings sind die Inte-
rimszeiten, in denen die Teilnehmer die neuen Impulse in die eigenen Lehrver-
anstaltungen übertragen und sich gegenseitig dort besuchen. „In dieser Form  
ist das Konzept bundesweit bislang einzigartig“, betont Prof. Dr. Julia Rózsa, 
Leiterin der Akademie. „Die Nachfrage ist riesig: Wir hatten bisher immer mehr 
Interessenten als Plätze, sodass wir für die kommende Modulreihe bereits eine 
Warteliste haben. Auch zwei unserer Dekane gehören zu den Teilnehmern.“ 

Die Veranstaltungen finden in dem eigens für solche Zwecke eingerichteten 
„Raum der Lehre“ statt. Dort lässt sich beispielsweise mithilfe von Licht- und 
Farbeffekten simulieren, welchen Einfluss die Umgebung auf die Lernqualität 
hat. Die technische Ausstattung umfasst Kameras für Videofeedback, eine Audio-
anlage und neue interaktive Präsentationstechniken. Die Ideen zur Gestaltung 
stammen von 20 Architekturstudenten der SRH Hochschule Heidelberg; für die 
bauliche Umsetzung war das Architekturbüro Donnig und Unterstab zuständig.

Trainings und „Raum der Lehre“ sind Teil des SRH Modells für exzellente  
Lehre (ExzelL). Ziel ist, den Austausch an der Hochschule über die Qualität der 
Lehre zu intensivieren – und diese kontinuierlich zu verbessern. 

Perspektiven 2/2011   |   fokus

4	 SRH Magazin



Bewerbercafé

Kaffee und gute Tipps
Rehabilitanden erhalten Ratschläge für ihre Bewerbung

Die SRH Berufliche Rehabilitation Heidelberg hat ein neu-
es Projekt ins Leben gerufen: Im „Bewerbercafé“ können 
sich Rehabilitanden seit Mitte März rund um das Thema 
Bewerbung informieren – ohne vorherige Terminvereinba-
rung und bei einer Tasse Kaffee. Das Ziel: Sie sollen nach 
der fachlichen Ausbildung möglichst schnell ins Berufs
leben einsteigen. Der ungezwungene Austausch im Café 
bietet ihnen die Chance, hierfür noch den ein oder ande-
ren nützlichen Tipp von den Integrationscoaches oder  
anderen Rehabilitanden zu erhaschen.

Die neue Einrichtung ist Teil des Integrationsmanage
ments der Beruflichen Rehabilitation und ergänzt das  
bisherige Unterrichtsangebot. Dort lernen die Teilnehmer 
beispielsweise, wie sie Kontakt mit Ansprechpartnern auf-
nehmen oder dem Arbeitgeber ihre Erkrankung angemes-
sen erklären können. 

Das von den Coaches betriebene Bewerbercafé in 
einem Raum des Berufsförderungswerks Heidelberg ist  
jeweils montags und mittwochs von 16 bis 19 Uhr geöffnet. 
„Bisher ist das Feedback sehr positiv, die Zahl der Besu-
cher aber noch ausbaufähig“, so Mathias Leipner, zustän-
dig für das Integrationsmanagement der SRH Berufliche 
Rehabilitation.

Workshop in Ghana

Einfach, flexibel, effektiv
Angehende Architekten sammeln Praxiserfahrung  
im Ausland

Unter der Vorgabe „Mit einfachen Mitteln effektiv planen“ 
haben acht Architekturstudenten und -studentinnen der 
SRH Hochschule Heidelberg vom 21. bis 30. September 
2010 ihr Fachwissen in ein Bauprojekt in Ghana einge-
bracht: Gemeinsam mit den Bewohnern eines Dorfes im 
Regenwald starteten sie den Bau eines Handwerkerhofs 
und überlegten dabei, wie sich vorhandene Ressourcen 
nachhaltig einsetzen lassen.

Schon im Vorfeld hatten sich die Studierenden wäh-
rend eines Seminars auf diesen ungewöhnlichen Praxis
einsatz vorbereitet. „Ein Ziel des Workshops war, dass sie 
lernen, eigene Ideen in einem unbekannten Umfeld ein-
zubringen und sich flexibel auf unvorhergesehene Ereig-
nisse einzustellen“, erläutert Architekt und Dozent Prof. 
Dr.-Ing. Helmut Lerch. Anstelle moderner Werkzeuge und 
einer ebenen Baufläche fanden die Teilnehmer bei ihrer 
Ankunft vor Ort dann auch einfachste Arbeitsmittel und 
ein Grundstück am Hang vor. Improvisation war also an-
gesagt. „Wenn plötzlich der Strom ausfiel oder einfach 
kein Betonmischer vorhanden war, mussten wir uns eben 
nach Alternativen umsehen“, beschreibt Studentin Claudia 
Grittmann die Arbeit in Westafrika. 

Das Fazit von Prof. Lerch ist positiv: „Alle Beteiligten 
haben viel voneinander gelernt: Die Ghanaer profitieren 
von einem Bauprinzip, das sie so bisher nicht kannten, 
und unsere Studierenden haben Auslands- und Praxiser-
fahrung gesammelt und zudem erfahren, dass sie auch 
unter besonderen Umständen in der Lage sind, Probleme 
zu lösen.“ 

Einfach arbeiten: Beim Bauprojekt in Ghana meisterten die 

Architekturstudenten viele Herausforderungen durch Improvisieren. 
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Vom Neckartal ins Silicon Valley
Schüler programmiert für Softwareschmiede

Alexander ist hochbegabt, und Informatik begeistert 
ihn. Am SRH Leonardo da Vinci Gymnasium für Hoch-
begabte in Neckargemünd haben seine Lehrer die  
Voraussetzung dafür geschaffen, dass er seine Talente 
entdecken und einsetzen kann. Inzwischen ist sich  
der 16-Jährige sicher, dass er aus seinem Hobby einen 
Beruf machen will. Den ersten Schritt hat er bereits  
getan – mit einem Praktikum im Silicon Valley.

Montagabend, 21 Uhr. Während andere Jugendliche fernse-
hen, lesen oder am Computer spielen, arbeitet Alexander  
Möckel (Name von der Redaktion geändert). Der 16-Jährige 
hat gerade eine virtuelle Teambesprechung mit seinen Kolle-
gen in Palo Alto. Im wöchentlichen „staff call“ bespricht das 
Team aktuelle Projekte, löst Probleme und tauscht Neuigkei-
ten aus – in Englisch. Dass Alexander diese Sprache nahezu 
perfekt beherrscht, ist eine Voraussetzung dafür, dass er für 
das kalifornische Start-up-Unternehmen als freier Program-
mierer arbeiten kann.
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An den übrigen Abenden der Woche programmiert 
Alexander meist, manchmal bis ein oder zwei Uhr. „Er hat  
unheimlich viel Energie. So schafft er es, Familie, Schule und 
Programmieren unter einen Hut zu bringen“, sagt seine Mut-
ter. Morgens im Zug, auf dem Weg zur Schule, bearbeitet er 
schon wieder E-Mails, die über Nacht aus den USA angekom-
men sind. Trotz allem hat die Schule Vorrang: Das Lernen für 
Tests und freiwillige Übungsaufgaben hakt Alexander zuerst 
ab, bevor Quelltexte und Syntaxen den Bildschirm seines 
Notebooks füllen.

Schule ist nicht gleich Schule
In der Grundschule in Bammental im Rhein-Neckar-Kreis 
überspringt Alexander die erste Klasse, nachdem ein Intelli-
genztest ergeben hat, dass er hochbegabt ist. Trotzdem lang-
weilt er sich oft und hat Probleme mit seinen Lehrern. „Für 
ihn war die Schule schwer und leicht zugleich. Er konnte 
schon damals Dinge sehr schnell und tief greifend auffassen, 
gleichzeitig aber nicht systematisch lernen“, fasst seine Mutter 
die Herausforderung zusammen. In der Grundschule sei er 
damit allein gelassen worden. Seit der fünften Klasse besucht 
Alexander das SRH Leonardo da Vinci Gymnasium für Hoch-
begabte in Neckargemünd. Freunde hatten die Familie auf  
die neu gegründete Schule aufmerksam gemacht. „Alexander 
hat sich anfangs schwergetan in manchen Fächern, aber wir 
waren überzeugt, dass er mehr kann und ein Talent in ihm 
schlummert, das nur geweckt werden muss“, erinnert sich 
Schulleiter Ulrich Müller.

Inzwischen ist Alexander in der elften Klasse, seine Kern-
fächer sind Mathematik, Deutsch, Englisch, Chemie und Wirt-
schaft. Das Lernen macht ihm Spaß, weil die Lehrer in den 
kleinen Klassen gut auf jeden Einzelnen eingehen können. 
„Der Unterricht ist viel besser als in meiner früheren Schule. 
Meine Mitschüler sind motiviert, und wir können super mit
einander arbeiten“, sagt er. Denn Kinder mit einer Hochbega-
bung sind nicht automatisch auch gute Schüler. Sie brauchen 
viel Aufmerksamkeit und müssen besonders motiviert und 
gefordert werden. Die speziell geschulten Lehrer am „Leo“ 
vertiefen und ergänzen den Unterrichtsstoff im sogenannten 
schulischen Enrichment: In Kursen für Chinesisch, kreatives 
Schreiben oder Robotik bauen die Schüler ihre persönlichen 
Stärken weiter aus. Schulleiter Müller ist stolz, wie Idee und 
pädagogisches Konzept des Gymnasiums Schüler wie Alexan-
der positiv beeinflussen: „Wir sind froh, dass bei uns etwas 
aus Kindern und Jugendlichen wird, die an anderen Schulen 
vermutlich nicht erfolgreich gewesen wären.“

Informatik als Hobby
Schon in der fünften Klasse programmiert Alexander in  
der Robotik-AG an seiner Schule. Die Smartphones bieten 
ihm schließlich eine Plattform, die komplett neu und damit 

spannend genug ist. Hier kann er seine ganze Kreativität aus-
leben und frei experimentieren. Er beginnt, eigene Podcasts 
über Programmierung zu schreiben, die er im Internet veröf-
fentlicht. Doch er möchte mehr aus seinem Hobby machen 
und sucht daher nach einem konkreten Praxisprojekt, bei 
dem er seine Kenntnisse vertiefen kann. Über Empfehlungen 
stößt er 2010 auf ein kalifornisches IT-Unternehmen, bei dem 
er ein Praktikum machen kann. Im Sommer 2010 geht er für 
zwei Monate ins Silicon Valley und überzeugt seine Chefs vor 
Ort, indem er eine lieferfähige Client-Applikation zur Anbin-
dung an ein Bezahlungssystem entwickelt. „Es war ein schönes 
Erlebnis, ich wurde sehr gut aufgenommen und habe in einem 
tollen Arbeitsklima viel gelernt“, sagt Alexander. „Gleichzeitig 
waren sie begeistert von meiner Arbeit.“ Danach ist schnell 
klar, dass beide Seiten weiter zusammenarbeiten wollen.

Von Deutschland aus programmiert er nun fünf bis acht 
Stunden wöchentlich und kommuniziert regelmäßig über 
Skype, Chat und E-Mail mit seinen Kollegen. Seine Devise ist: 
Learning by Doing. So hat er sich selbst englische Fachbe
griffe, Programmierung und technisches Wissen beigebracht – 
aus Büchern oder Unterlagen für Informatikvorlesungen  
verschiedener Universitäten. Und es macht ihm Spaß, beim 
Programmieren Dinge auszuprobieren, auch wenn es einmal 
nicht klappt. „Unter Stress arbeite ich sogar am produktivs-
ten“, erzählt der 16-Jährige.

Viel Raum für Freizeit bleibt da momentan nicht. „Wobei 
für ihn Programmieren genauso ein Hobby ist wie Fußball 
spielen für andere“, erklärt seine Mutter. Doch am Wochen-
ende beschäftigt sich auch Alexander mit Dingen, die 16-Jäh-
rige eben so tun: Ausflüge mit der Familie, Partys, Freunde 
treffen. Darüber hinaus interessiert er sich für Politik, Wirt-
schaft, Musik und Technik. „Ich bin kein Nerd, ich habe ein 
Leben, auch wenn ich nur am Wochenende Freizeit habe“, 
sagt Alexander. Dass er hochbegabt ist, hat ihn anfangs ge-
nervt; er wolle nicht für etwas Besseres gehalten werden, 
schließlich sei er das ja auch nicht. Heute ist er allerdings 
froh darüber, Dinge schnell aufzufassen. 

Sein Ziel ist nun, ein sehr gutes Abitur zu machen, um 
danach an einer renommierten Universität Informatik zu  
studieren. Seine Wunschkandidaten: München, Karlsruhe, 
Stanford, Harvard oder das MIT. Das Geld, das er mit seinem 
Nebenjob verdient, spart er für die Studiengebühren. Um die 
hohen Anforderungen der Hochschulen zu erfüllen, will er 
einen Einser-Durchschnitt schaffen. Daher nimmt er sich jetzt 
mehr Zeit für die Schule. Die Verbindung zum Silicon Valley 
lässt er aber nicht abreißen, bereits im Herbst ist die nächste 
Reise nach Palo Alto geplant. Denn irgendwann mit dem 
Programmieren aufzuhören, das kann sich Alexander nicht 
vorstellen: „Es macht mir einfach zu viel Spaß.“

susann lorenz
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Schreiben statt Schweigen
Von Prof. Dr. Christoph Fasel

Am 11. März 2009 tötet der Amokläufer Tim K. aus Winnen-
den 15 Menschen und sich selbst. Die jugendlichen Überle-
benden der Albertville-Realschule brechen jetzt ihr Schwei-
gen – und schreiben ein Buch. Studierende und Dozenten der 
SRH Hochschule für Wirtschaft und Medien Calw begleiten 
sie dabei.

Martina*, 19, kämpft – mit ihrer Trauer und ihrem Stift. Ein 
Blatt Papier liegt vor ihr. Heute will sie aufschreiben, was sie 
schon lange mit sich herumträgt. Sie will. Doch es gelingt ihr 
nicht. Noch nicht. Neben ihr kaut der zwölfjährige Felix an 
seinem Bleistift. Er hat seine Geschichte schon im Kopf – 
aber wie soll der erste Satz lauten? Im Nebenraum erzählen 
sich Andrea, Simone und Isabel, wie sie mit ihren Ängsten 
umgehen, die sie seit dem Amoklauf begleiten.

Martina, Felix, Andrea, Simone, Isabel: fünf von 36 Jugend-
lichen – Mitschüler, Geschwister oder Freunde der Opfer des 
Amoklaufs von Winnenden –, die sich an diesem Samstagnach-
mittag im Schulpavillon der Realschule eingefunden haben.  
Sie sind gekommen, um eine Vergangenheit zu beschreiben 
und zu verarbeiten, die quälend gegenwärtig ist. Sie wollen 
„schreiben statt schweigen“.

Platz für Hoffnung schaffen
Rückblende: Am Mittwoch, den 11. März 2009, betritt der 
19-jährige Tim K. die Albertville-Realschule. In zwei Klassen-
zimmern und einem Chemiesaal eröffnet er das Feuer. Neun 
Schüler und eine Lehrerin sterben, zehn Personen werden 
verletzt. Der Amokläufer flüchtet zu Fuß. Fünf weitere Men-
schen sterben auf seiner Flucht. Schließlich richtet sich der 
Täter selbst. 112 Schüsse hat er insgesamt abgefeuert.

Der Schock sitzt tief. „Hier gibt es 15-Jährige, die ihre 
Freundin sterben sahen“, erzählt der Religionspädagoge der 
Albertville-Realschule, Martin Gerke. „Andere lagen unter  
ihren toten Klassenkameraden, unfähig, sich im Schock zu 
bewegen“, berichtet sein Kollege Heinz Rupp. Gemeinsam  
betreuen die beiden Pädagogen die Kinder und Jugendlichen. 
Ihre Aufgabe: diese ins Leben zurückzubegleiten. Doch wie 
macht man das? Wie hilft man jungen Menschen, deren Leben 
durch 112 Schüsse aus den Fugen gebrochen ist? Psychologi-
sche Betreuung und Trauerarbeit sind das eine; zum Loslas-
sen gehört mehr. Darum sitzen die 36 Schüler an diesem 
Nachmittag hier. Heute sollen ihre ersten Texte entstehen –  
in denen sie dem Leid Ausdruck verschaffen und der Hoff-
nung Platz geben können.

Helfer stehen ihnen zur Seite: Bernd Friedrich vom Verlag 
der Evangelischen Gesellschaft in Stuttgart hat sich bereit  
erklärt, das Buch kostenlos zu produzieren. Und die SRH 
Hochschule für Wirtschaft und Medien Calw ist ebenfalls mit 
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dabei – sechs Studierende und Dozenten sind als ehrenamt
liche Schreib-Coaches gekommen. Sie sollen den Jugendlichen 
helfen, ihre Schreibblockaden abzulegen und sich die Angst 
von der Seele zu schreiben. 

Menschlich wachsen
Anja Mertens, Studentin für Medien- und Kommunikations
management und selbst Mutter von zwei Kindern, nimmt die 
Jüngsten unter ihre Fittiche – acht 12- bis 14-jährige Jungen 
und Mädchen. „Sie wussten erst nicht so recht, was sie schrei-
ben wollten – und wie sie es anfangen sollten“, erzählt Mer-
tens. Daher wendet sie einen Kniff an, den sie im Studium 
kennengelernt hat: Ein Brainstorming soll die erstarrten Ge-
danken lösen. Mertens lässt die Kinder Wörter nennen, die sie 
beschäftigen: „Trauer“ steht da plötzlich an der Tafel, „Tod“, 
„Blut“, „Angst“ und „Warum?“. Die Kinder beginnen, von den 
schrecklichen Ereignissen zu erzählen; plötzlich fällt ihnen 
ganz viel ein. Als die ersten Wörter auf dem Papier stehen, 
sind sie nicht mehr zu bremsen. Manche verfassen gleich 
mehrere Texte. Mertens berührendstes Erlebnis? „Ein Mädchen 
weinte immer wieder, schrieb unter Tränen weiter. Und nach-
dem sie ihre Ängste aufgeschrieben hatte, lächelte sie mich  
erleichtert an.“ Ihr Fazit der ungewöhnlichen Projektarbeit: 
„Den Kindern hat das Schreiben gutgetan – und ich freue 
mich, dass ich dabei sein durfte und ihnen helfen konnte.“

Die übrigen Studierenden machen ähnliche Erfahrungen. 
In der Gruppe von Raphael Richter beugen sich sieben Mäd-
chen über ihre Blöcke – sie haben nach kurzem Gespräch  
die Scheu vor dem Blatt Papier verloren, vertrauen ihm ihre 
Gedanken an. Richter geht von einer Schülerin zur nächsten, 
ermuntert, spinnt mit einer Autorin den roten Faden ihrer  
Geschichte weiter. „Wir geben Schreib- und Kreativtechniken, 
die wir im Studium gelernt haben, an die Schüler weiter“,  
erklärt sein Kommilitone Michael Brüggemeier. „Toll, zu erle-
ben, wie man mit dem, was man selbst gelernt hat, andere in-
spirieren kann.“ Und so fließen die Gedanken, werden Ideen 
zu Gedichten, Briefen, Erzählungen, Textcollagen. Über 50 
verschiedene Texte entstehen an diesem einzigen Nachmittag. 

Endlich loslassen
Die Studierenden sind von ihren Dozenten auf ihre Aufgabe 
vorbereitet worden. Was tun, wenn die Erinnerung übermäch-
tig wird? Wenn ein Mädchen oder Junge angesichts der Bilder 
von damals zusammenklappt? Auch die Psychologen stehen 
bereit, müssen nur ein einziges Mal eingreifen. „Ich bin stolz 
auf unsere Studierenden“, sagt Dozentin Eva-Maria Waas. „Sie 
haben eine menschlich wie fachlich schwierige Aufgabe mit 
großem Feingefühl gemeistert. Was sie hier gelernt haben, 
werden sie nicht vergessen.“ 

Das bestätigt auch Brunhilde Mild: „Es ist unfassbar, was 
diese Jugendlichen mitgemacht haben. Ich habe Texte gele-
sen, die mir jetzt noch das Blut in den Adern gefrieren las-
sen“, berichtet die Studentin. „Und doch: Nach diesem Tag 
gehen sie aus dem Raum, fröhlich und mutig, – und bieten  
allem, was sich ihnen in den Weg stellt, die Stirn!“

Martina hat die Erinnerung zu sehr eingeholt. Die Betreu-
er holen sie aus der Schreibgruppe, hören zu, stillen ihre Trä-
nen. Will sie weiterschreiben? „Deshalb bin ich doch gekom-
men!“, sagt sie fast trotzig. Dann geschieht es: Mit einem Mal 
fegt ihr Stift über das Papier. Ohne Pause verfasst sie einen 

lernen fürs Leben

Warum legt die SRH Hochschule für Wirtschaft und 
Medien Calw Wert auf Projekte wie das in Winnen-
den? Drei Fragen an den Leiter der Hochschule, Prof. 
Dr. Christoph Fasel, der das Projekt seit Herbst 2010 
begleitet. 

■   Herr Fasel, die Überle-
benden von Winnenden 
begleiten – ein höchst 
sensibles Thema. Sollte 
man da wirklich Studie-
rende einbeziehen?
Man muss! Nur, wenn 
Menschen der Realität ins 
Auge sehen, können sie 
dauerhaft etwas lernen.

■	 Welche Kompetenzen sollen die Studierenden  
erwerben?
Das Motto unserer Hochschule lautet: Sicher im  
Wissen, schnell in der Praxis, stark im Team. Diese 
Eigenschaften vermitteln wir durch praxisnahe  
Lehre, Teilhabe an Forschung und ungewöhnliche 
Projektarbeit. Auch deshalb verstehen wir solch  
außergewöhnliche Praxisprojekte als ein zentrales 
Merkmal exzellenter Hochschulbildung.

■	 Was unterscheidet Ihren Lehransatz von dem  
anderer Hochschulen?
Fachidioten gibt es genug. Die SRH Hochschulen  
fördern Wissen, Fantasie, Querdenken, Teamfähigkeit 
und Tatkraft – also genau jene Kompetenzen, die 
Führungskräfte von morgen benötigen. Deutschland 
braucht Talente, die über den Tellerrand schauen – 
und die möchten wir in Calw fördern.

Das Buch „Schreiben statt Schweigen“ erscheint im  

Sommer 2011. Die Einnahmen fließen in die Betreuung  

der Jugendlichen.

Vier-Seiten-Brief an ihre tote Schwester. Ein Dokument der 
Trauer, der Liebe – und unendlicher Hoffnung. „Wir sind drei 
Geschwister. Das wird immer so sein. Die Erinnerung an dich 
kann mir keiner nehmen“, steht dort. Schließlich ein Satz der 
Befreiung: „Darf ich lachen, darf ich fröhlich sein? Glücklich? 
Ich denke, du möchtest, dass ich lebe, dass wir alle unser  
Leben weiterleben, auch wenn du nicht mehr bei uns sein 
kannst. Ich werde versuchen, das, was du mir beigebracht 
hast, weiterzugeben, dem Leben eine Chance zu geben.“ 
Dann lehnt sich Martina erschöpft zurück. Sie weint nicht 
mehr. Sie hat endlich losgelassen.

*Alle persönlichen Angaben sind zum Schutz der Personen verändert.
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Abenteuer Handicap
Simon Maiers Lebensfreude steckt andere an

Seit 2003 arbeitet Simon Maier im Kreisjugend-

ring in Backnang. Dort betreut er Projekte, mit 

denen er andere Menschen mit Behinderung zu 

mehr Selbstständigkeit ermuntern will.
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Er hat eine eigene Wohnung, eine Freundin, einen Job  
und eine Vision. Mit seinem Projekt „Abenteuer Handicap“ 
will der ehemalige SRH Auszubildende Simon Maier Men-
schen mit Behinderung Mut machen, ein normales Leben  
zu wagen. Er selbst ist das beste Vorbild. 

Rollende Steine setzen kein Moos an, sagt ein Sprichwort.  
Für Simon Maier trifft das ganz besonders zu. Wenn er nicht 
gerade im Büro des Kreisjugendrings in Backnang arbeitet, 
ist der 35-Jährige unterwegs: zu seinen Eltern oder denen sei-
ner Freundin, zu Freunden, zu Konzerten oder zu Sport- und 
sonstigen Veranstaltungen – am liebsten gemeinsam mit sei-
ner Freundin. Begegnungen mit Menschen bedeuten ihm, der 
seit seiner Geburt behindert und auf fremde Hilfe angewiesen 
ist, alles. Manchmal sind sie für ihn wahre Glücksmomente. 
So wie damals, als er mit seinen Eltern in Amerika unterwegs 
war. Während eines Rundgangs in Las Vegas entdeckten sie in 
der Ferne eine große Menschenmenge vor einem der vielen 
glitzernden Hotels. „Wir kommen näher, und plötzlich teilt 
sich die Menge wie einst das Rote Meer, und am Ende erken-
ne ich Muhammad Ali, schon schwer gezeichnet von seiner 
Parkinson-Krankheit. Aus seinem Augenwinkel sieht er mich, 
dreht sich zu mir um und lässt sich, gestützt auf seine Beglei-
ter, zu mir hinführen“, erzählt der gebürtige Remshaldener. 
„Er beugt sich zu mir, drückt meine Hand und sagt: ‚May God 
bless you.‘ Ich bin überwältigt, starre hinterher auf meine 
Hand und überlege, ob ich sie nie mehr waschen oder mir  
einen weißen Handschuh überstreifen soll. Aber das geht ja 
nicht. Ich bin ja Rechtshänder“, sagt Simon Maier und grinst 
verschmitzt.

Ein Traum wird wahr
Neben Momenten der Freude gibt es in Simon Maiers Leben 
auch Begegnungen, die sein Leben verändert haben. Auf  
einer Fahrt nach New York im Jahr 1998 trifft er Frank Bau-
meister, den Leiter des Kreisjugendrings Rems-Murr, der die 
Reise organisiert und begleitet. „Frank hat sich Jahre später 
an mich erinnert und mich gefragt, ob ich mir vorstellen kön-
ne, im Kreisjugendring mitzuarbeiten. Ich war perplex; für 
mich ging in diesem Moment ein Traum in Erfüllung“, erin-
nert sich Maier. 

Und so beginnt er, direkt nach seiner Ausbildung zum 
Bürokaufmann am SRH Berufsbildungswerk Neckargemünd 
im Jahr 2003 für den Kreisjugendring zu arbeiten, zunächst  
in der Buchhaltung und im Zuschusswesen, bevor er eigene 
Projekte betreut. Eine seiner Aufgaben ist es, Sponsoren für 
die Projekte der Jugendarbeit zu gewinnen. Das Wissen, das 
er am BBW erworben hat, kann er gut anwenden, und den 
Ausbildern in Neckargemünd ist er heute für so manchen Rat 
dankbar. „Sie haben zum Beispiel viel Wert auf Pünktlichkeit 
und Gründlichkeit gelegt, und das auch immer betont. Da-
mals kam mir das ziemlich übertrieben vor, aber heute kann 

ich es nur unterstreichen“, sagt er. Denn aufgrund seiner Be-
hinderung ist er trotz seiner Selbstständigkeit immer auf an-
dere angewiesen, zum Beispiel auf Zivildienstleistende, die 
ihm unter anderem bei der Toilette helfen. Und Maier mag es 
nicht, wenn Leute ihn warten lassen. „So wie damals, als ein 
Zivi 40 Minuten später kam, obwohl die Uhrzeit ausdrücklich 
abgesprochen war, und hinterher noch meinte, das mache ja 
nichts, ich hätte doch sowieso nichts vor“, erinnert sich Maier. 
„Das tat richtig weh. Außerdem arbeitete ich zu diesem Zeit-
punkt gerade an meinem ersten großen Projekt für den Kreis-
jugendring, dem Buch ‚Der Rollmops – Geschichten aus dem 
Alltag eines Rollstuhlfahrers‘“, sagt Maier. „Mit dem Spitzna-
men Rollmops haben mich meine New-York-Mitreisenden  
geneckt, als ‚Rache‘ für meine Anfeuerungen, den Rollstuhl 
doch bitte schneller zu tragen, wenn es in Manhattan die 
U-Bahn rauf und runter ging“, sagt er und lacht herzlich. In 
dem Büchlein berichtet Maier von seinen Begegnungen mit 
Menschen – von zufälligen und herbeigesehnten, von trauri-
gen, komischen, nachdenklichen und wunderbaren. Zu den 
Letzteren gehört für ihn das Treffen mit den Mitgliedern sei-
ner Lieblingsband PUR vor einigen Jahren. Die Musik und 
Texte der Band bedeuten ihm viel. Und wann immer es ihm 
möglich ist, besucht er deren Konzerte – inzwischen war er 
auf mehr als 50. 

Wer wagt, gewinnt
Manchmal ist er zu Konzerten oder Freunden auch ganz allei-
ne unterwegs. „Sonst muss ich ja immer warten, bis Freunde 
oder Bekannte mal Zeit haben. Lieber ergreife ich selbst die 
Initiative“, betont er. Hinter seinem Rollstuhlsitz steckt eine 

Mit seiner Arbeit möchte Simon Maier zeigen, dass gehandicapte 

Menschen wie selbstverständlich zur Gemeinschaft gehören.

>
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Metallrampe, mit der sich kleine Treppen oder S-Bahn-Ein-
stiege überbrücken lassen. „Ich bitte dann einfach jemanden 
um Hilfe, und meistens klappt das auch prima“, sagt er. Ein-
mal sei er mit der S-Bahn von Stuttgart nach Remshalden,  
seinem Wohnort, gefahren. Da habe er einen Jugendlichen 
gebeten, ihm beim Aussteigen zu helfen. „Wie selbstverständ-
lich ist der dann mit mir gefahren, obwohl er zwei Stationen 
vorher hätte aussteigen müssen. Das fand ich cool.“

Auch durch schlechte Erfahrungen lässt sich Simon Maier 
nicht entmutigen. Als er einmal auf dem Weg zum Zug drin-
gend auf die Toilette muss und eine Mitarbeiterin der Bahn-
hofsmission um Hilfe bittet, meint die, einen Hosenknopf zu 
öffnen sei eine pflegerische Leistung, die sie nicht ausführen 
dürfe. „Zum Glück sind aber immer genug Passanten unter-
wegs, die helfen. Doch es ist schon eine Überwindung, je-
manden auf der Straße zu fragen: Könnten Sie mal bitte … ?“ 
Letztlich steige aber mit jedem gelungenen Ausflug das 
Selbstbewusstsein. Und genau das möchte er mit den Ge-
schichten im „Rollmops“ zum Ausdruck bringen und damit 
anderen Menschen mit Behinderung Mut machen. 

Projekte, die Mut machen
Aus diesem Wunsch heraus startet Simon Maier 2008, unmit-
telbar nachdem sein Buch fertig ist, beim Kreisjugendring das 
Projekt „Abenteuer Handicap“. „Ziel ist, mehr Menschen mit 
Behinderung in die Jugendarbeit zu integrieren und Berüh-
rungsängste abzubauen – sowohl bei den Betroffenen, die oft 
zurückgezogen leben und sich nicht trauen, um Hilfe zu bitten, 
aber auch bei den Mitmenschen, die häufig verunsichert sind 
und nicht wissen, wie sie sich uns gegenüber verhalten sol-
len“, erklärt er. Das Projekt umfasst mehrere Bausteine, etwa 
den Rolliführerschein, bei dem sich nichtbehinderte Jugend
liche im Umgang mit dem Rollstuhl schulen können. Das fin-
den viele spannend, und in drei Jahren konnte Maiers Team 
etwa 1.500 Führerscheine ausstellen. Ein anderer Baustein  
ist die „Schatztruhe“, ein Bündel von integrativen Aktionen, 
darunter Theaterspiel und Freizeiten. „Damit möchten wir  
zeigen, dass sich gehandicapte Menschen integrieren können 
und wie selbstverständlich zur Gemeinschaft gehören“, sagt 

Maier. Das Echo auf „Abenteuer Handicap“ ist enorm. Sogar 
Bundespräsident Christian Wulff hat sich für das Projekt inte-
ressiert. Anlässlich des internationalen Tages der Menschen 
mit Behinderung hat er Ende 2010 gemeinsam mit Vertretern 
der „Aktion Mensch“ 150 Gäste in seinen Amtssitz auf Schloss 
Bellevue eingeladen – darunter auch Simon Maier. 

Aufgrund des großen Erfolgs plant der Kreisjugendring 
schon ein Nachfolgeprojekt: Mit „Abenteuer Inklusion“ will 
das Team um Simon Maier künftig noch andere Bausteine 
etablieren. Dazu zählt unter anderem das Modell „Begleitkrei-
se“, bei dem sich Menschen mit und ohne Behinderung regel-
mäßig treffen und von ihrem Alltag berichten. „Wir wollen 
die Betroffenen aus ihrer Isolation herausholen und sie er-
muntern, neue Kontakte zu knüpfen und auch mal was auf 
eigene Faust zu probieren“, sagt Maier.

Nie den Humor verlieren
Selbstständig zu sein, das hat Simon Maier ein Stück weit 
schon während seiner Schul- und Ausbildungszeit am BBW 
Neckargemünd gelernt. Richtig ernst wurde es aber erst, als 
er im Jahr 2005 in eine eigene Wohnung zog. „Ich bin froh, 
dass ich diesen Schritt gewagt habe. Meine Eltern wohnen ein 
Dorf weiter, und ich kann bequem mit meinem Rolli dorthin 
fahren“, erzählt Maier. Wenn er trotz Arbeit und Unterwegs-
sein doch einmal allein ist, nutzt er zur Kontaktpflege das In-
ternet. Auf diese Weise hat er zwei Jahre nach seinem Umzug 
seine Freundin kennengelernt, mit der er nun zusammenlebt. 
Vieles wird dadurch leichter; so muss beispielsweise am 
Abend und am Wochenende kein Betreuer mehr kommen. 

Über seine Erlebnisse mit Zivildienstleistenden könnte er 
ein eigenes Buch füllen. „Es gibt Zivis, die ihre Arbeit gerne 
tun, und solche, die es nur machen, weil sie müssen. Das 
merkt man“, sagt er. „Die positiven Erfahrungen überwiegen 
jedoch. Manchmal ergeben sich sogar ganz merkwürdige Situ-
ationen, die ich nicht missen möchte.“ Wie im Frühjahr 2006, 
als er mit einem Betreuer zur Mediale, einer Kooperationsver-
anstaltung des Kreisjugendrings Rems-Murr mit dem Kreis
jugendring Meißen, nach Moritzburg fährt. „An einem Abend 
hat er mich geduscht und ins Bett gebracht, aber er hatte im 
Auto eine Decke vergessen. Er ist gleich losgelaufen mit den 
Worten: ‚Geh nicht weg, ich bin gleich wieder da.‘ Ich ant-
wortete: ‚Na gut, dann bleib’ ich eben hier und laufe nicht 
weg.‘ Da mussten wir beide lachen, denn ich kann natürlich 
alleine überhaupt gar nirgendwohin gehen.“ 

Denn trotz seiner Einschränkungen ist Simon Maier schon 
immer ein humorvoller Mensch gewesen, der Schritt für 
Schritt an seinem kleinen Glück gebaut hat. Und was er sich 
für die Zukunft wünscht? Dass er und seine Familie weiterhin 
gesund bleiben. „Manche lachen dann“, sagt er. „Aber ich 
meine es wirklich ernst.“ 

Georg Haiber

Simon Maier

„Ziel ist, mehr Menschen mit 

Behinderung in die Jugendarbeit  

zu integrieren und Berührungs­

ängste abzubauen.“
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Simon Maier

„Wir wollen die Betroffenen  

aus ihrer Isolation herausholen  

und sie ermuntern, neue Kontakte  

zu knüpfen und auch mal was  

auf eigene Faust zu probieren.“

Treppen sind für Simon Maier unüberwindbare 

Hindernisse. Daher kämpft er gegen äußere und 

innere Schranken – und damit für ein barriere-

freies Zusammenleben von Menschen mit und 

ohne Behinderung. 
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Kein trockener Stoff: Für das Handels-
unternehmen Arona GmbH haben sich 
kaufmännische Auszubildende des SRH 
Berufsbildungswerks Neckargemünd 
tief in die Berufspraxis begeben. Sie 
entwickelten eine Marktanalyse und  
eine Marketingstrategie für den Gemü-
seriegel „Veggie Well“. 

Geht es um schnelle Energiespender für 
unterwegs, sind süße Müsliriegel in al-
ler Munde. Mit „Veggie Well“ kommen 
inzwischen auch Freunde herzhafter 
Snacks auf ihre Kosten. Kreiert hat den 
weltweit ersten Gemüseriegel der Fami-
lienbetrieb Arona aus Waibstadt bei 
Heidelberg. Dank der tatkräftigen Hilfe 
von Auszubildenden des SRH Berufsbil-
dungswerks (BBW) Neckargemünd ist 
das Unternehmen inzwischen auf dem 
besten Weg, mit dem Riegel im Snack-
bereich Fuß zu fassen. 

Im Auftrag von Arona erstellten 
zehn kaufmännische Lehrlinge in ih-
rem Praxisprojekt eine Marktstudie 
und Marketingstrategie für „Veggie 
Well“. Eine spannende Aufgabe für die 
Jugendlichen mit körperlichen oder 
psychischen Behinderungen, die beim 
SRH BBW eine außerbetriebliche Aus-
bildung absolvieren. Daher nahmen sie 
die Herausforderung, ein reales Projekt 
zu bearbeiten, begeistert an.

Marketing-Rezepte serviert
Gemeinsam mit Rainer Speicher, dem 
Leiter Marketing und Verkauf von Arona, 
und Claudia Schantz, die als zuständige 
Ausbilderin im BBW das Projekt verant-
wortlich betreute, entwickelten sie einen 
detaillierten Fragebogen für die Verkos-
tung des Riegels. Die Azubis ließen den 
Snack von mehr als 180 Testpersonen 
aus ihren Familien sowie ihrem Freun-

des- und Bekanntenkreis probieren und 
befragten sie zu Geschmack, Geruch 
oder Aussehen des Riegels.

Das Ergebnis der Interviews beein-
druckte selbst die Profis: Die Azubis 
erstellten eine 56 Seiten umfassende 
Analyse mit ausgefeilten Marketing
empfehlungen für den neuen Riegel. 
„Diese Arbeit hat uns ein aufschluss-
reiches Feedback geliefert“, kommen-
tiert Speicher das Ergebnis. „Die jun-
gen Leute haben sich außerordentlich 
engagiert, sehr selbstständig gearbeitet 
und uns wertvolle Impulse gegeben, 
was wir bei dem Produkt noch ändern 
müssen.“ Auf Anregung der Azubis hat 
Arona unter anderem die Rezeptur des 
Riegels verfeinert und die Bezeichnung 
der Geschmacksrichtungen überarbei-
tet. Die Riegel sind inzwischen in den 
Sorten „Karotte-Orange“, „Chili-Tomate“ 
und „Curry-Mango“ erhältlich. 

Zwei vom „Veggie Well“-Team: Simon 

Schmidt (l.) und Samuel Kern bereiteten 

mit ihren Marktanalysen den Weg  

für den Launch der Snack-Innovation. 

Vorkoster und Marktstrategen
Auszubildende unterstützen Gemüseriegel-Launch
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Impulse für den Berufseinstieg
Simon Schmidt, der von Anfang an zum 
Projektteam der Auszubildenden gehör-
te, ist stolz auf seinen Beitrag zum er-
folgreichen Launch von „Veggie Well“. 
„Gerade am Anfang war die Aufgabe 
ziemlich anspruchsvoll, weil wir uns  
in ein ganz neues Thema einarbeiten 
mussten“, sagt der 25-jährige angehen-
de Bürokaufmann, der im September 
die Ausbildung beendet. „Ich habe viel 
gelernt und dabei noch Spaß gehabt.“ 

Schmidts Ausbildungskollegen 
Samuel Kern haben die Erfahrungen 
mit dem Arona-Projekt in seinem Be-
rufswunsch bestärkt: Der 21-Jährige 
möchte nach dem Abschluss als Büro-
kaufmann im Marketingbereich arbei-
ten. „Daher habe ich von der Zusam-
menarbeit mit Arona sehr profitiert“, 
sagt Kern, der im Team als „Projekt
leiter Finnland“ fungierte. „Da meine 
Mutter Finnin ist, kam mir die Idee, den 
Riegel auch in Finnland zu verkaufen.“ 
Kern analysierte den finnischen Markt, 
sammelte Informationen über die Er-
nährungsgewohnheiten in dem skandi-
navischen Land und sondierte mögliche 
Vertriebswege. „Ich hätte nie gedacht, 
mit wie viel Aufwand die Markteinfüh-
rung eines Produkts im Ausland verbun-
den ist“, bilanziert der Auszubildende. 

Marketingleiter Speicher sieht für 
den Einstieg in den internationalen 
Markt gute Chancen: „Auf der Interna
tionalen Süßwarenmesse Anfang des 
Jahres in Köln haben wir interessante 
Kontakte geknüpft und bereits eine ers-
te Lieferung Riegel nach Griechenland 
verschickt. Demnächst gehen wir in 
weiteren Ländern an den Start.“ 

Auch in Deutschland haben sich Ver-
triebserfolge eingestellt. So nehmen vier 
Kantinen des Softwarekonzerns SAP AG 
in Walldorf den Snack ins Sortiment auf. 
Zudem führt Arona Verhandlungen mit 
Einzelhandelskonzernen, um „Veggie 
Well“ flächendeckend in Supermärkten 
zu platzieren. Bis dahin können Interes-
senten den Riegel unter www.arona.de 
im Internet bestellen. Und mit dem 
Handball-Bundesligisten Rhein-Neckar-
Löwen hat Arona zudem einen attrakti-
ven Werbepartner für die Vermarktung 
der Snackinnovation gewonnen.

Ein Gewinn für beide Seiten
Diese positive Entwicklung freut auch 
die SRH Verantwortlichen. Jörg Trabold, 
der Ausbildungsleiter Wirtschaft und 

Verwaltung beim SRH Berufsbildungs-
werk Neckargemünd, wertet das Projekt 
als großen Erfolg. „Die Auszubildenden 
haben diesen Echtauftrag mit Bravour 
gemeistert und eine fundierte Arbeit ab-
geliefert“, sagt er. Die Zusammenarbeit 
habe sich für beide Seiten gelohnt. „Die 
Jugendlichen hatten die Möglichkeit, 
bei der Markteinführung einer Produkt-
neuheit mitzuwirken. Das ist eine tolle 
Abwechslung im Ausbildungsalltag“, ist 
Trabold überzeugt. „Außerdem steigern 
sie durch solche Praxiserfahrungen ihre 
Chancen auf dem Arbeitsmarkt.“

Zustande gekommen ist die Koope-
ration durch den persönlichen Kontakt 
zwischen Jörg Porath, Geschäftsführer 
des SRH BBW Neckargemünd, und Aro-
na-Marketingchef Speicher. Die SRH 

Verantwortlichen ergriffen die Gelegen-
heit beim Schopf. Inzwischen hat die 
nächste Azubi-Generation des Berufsbil-
dungswerks bereits einen ersten Folge-
auftrag von Arona erfolgreich erledigt: 
Auszubildende im ersten Jahr übernah-
men die Verkostung von „Veggie Well“ 
nebst Befragung bei SAP. „Die Promo
tion trug wesentlich dazu bei, dass die 
Betriebskantinen von SAP den Riegel 
im Sortiment führen werden“, sagt die 
Ausbilderin Claudia Schantz. Mit ihrer 
Studie haben die Azubis des SRH BBW 
also nicht nur den Weg für den Launch 
von „Veggie Well“ bereitet, sondern 
auch für eine nachhaltige Zusammen
arbeit mit Arona.

sabine höfler
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Reise zum Ich 
Selbstporträts zwischen Facebook und Bewerbung

Beim Projekt „Lebenskünstler” haben sich Studierende der 
SRH Hochschule Berlin mit der Selbstdarstellung in einer  
vernetzten Gesellschaft beschäftigt – und einiges über sich 
herausgefunden.

Wer bin ich, und wie möchte ich wahrgenommen werden?  
Eine stets aktuelle Frage. Denn mit den neuen Medien verän-
dert sich auch die Art, wie wir uns darstellen. Allein auf Face-
book sollen weltweit inzwischen rund 500 Millionen Nutzer 
aktiv sein. Manche von ihnen geben in Texten, Fotos oder  
Videos privateste Dinge preis. Doch die virtuelle Offenheit 
birgt Risiken. „Vielen ist offenbar nicht bewusst, dass Daten 
im Internet ein Eigenleben entwickeln können. Es ist haar-
sträubend, wie sich manche Leute im Netz präsentieren“, sagt 
Krystian Woznicki, Herausgeber der Online-Zeitung Berliner 
Gazette. Gemeinsam mit seiner Kollegin Sarah Curth entwi-
ckelte er das Projekt „Lebenskünstler“. Gefördert vom Berli-
ner Projektfonds Kulturelle Bildung, wirbt es für eine reflek-
tierte und kreative Selbstdarstellung. Neben Schülern der 
Röntgenschule in Neukölln und des Oberstufenzentrums 
Handel in Kreuzberg nahmen auch Studierende des Fachs 
Business Administration an der SRH Hochschule Berlin daran 
teil. Protokoll ihrer Reise zum Ich. 

26. Oktober 2010
Im Rahmen des Studienmoduls „Profile Building“ werden  
die 23 Studierenden in den kommenden Wochen diskutieren, 
schreiben, fotografieren und filmen – begleitet von ihrem  
Dozenten Thomas Herpich, vier Künstlern und dem Team der 
Berliner Gazette. „Wer bin ich? Muss ich eine Rolle spielen, 
um privat und beruflich erfolgreich zu sein, und, wenn ja, 
welche? Gemeinsam mit euch möchten wir darauf Antworten 
finden“, erläutert Krystian Woznicki. Als Projektabschluss soll 
jeder Teilnehmer ein Video über sich drehen. Ungewohntes 
Terrain für die Wirtschaftsstudenten. Thomas Herpich ist  

gespannt: „Wir möchten sie mit sich selbst konfrontieren.  
Sie sollen kreativ sein, Neues ausprobieren. Ich bin neugierig, 
was dabei herauskommt.“ 

2. November 2010
Die Gruppe beschäftigt sich mit der Frage, welche Rolle Spra-
che bei der Selbstdarstellung spielt. Die Studierenden kom-
men aus aller Welt, der Unterricht findet auf Englisch statt – 
für die wenigsten die Muttersprache. Wie sich das Jonglieren 
mit mehreren Sprachen auf ihr Leben auswirkt, beschreiben 
sie in kurzen Texten. „Sprache ist sehr wichtig für mich, sie 
erlaubt mir, zu kommunizieren und andere Kulturen kennen-
zulernen“, betont Jehad El-Barag aus Libyen. Ushany Jasmin 
Balder aus Sri Lanka ergänzt: „Sprachkenntnisse werden im-
mer wichtiger. In unserer globalisierten Welt sind sie ein 
wichtiger Faktor zum Überleben.“

9. November 2010
Gastdozent Marcel Eichner stellt seine Arbeit als Webdesigner, 
Programmierer, Blogger und Illustrator vor – für die Gruppe 
ein guter Einblick in die professionelle Medienwelt. Die 
Gruppe diskutiert unter anderem intensiv darüber, welche 
Rolle die Selbstdarstellung auf Facebook spielt: Was ist au-
thentisch? Und wie stellt man sich authentisch dar? 

16. November 2010
Gibt es einen Zusammenhang zwischen Sprache und Kreati-
vität? Ist Vielsprachigkeit eine Form von Lebenskunst? Die 
Studierenden sind sich einig: Sprache baut Brücken, doch sie 
kann auch trennen. „Perfektion“, sagt Abaseen Alekozai aus 
Kanada, „kann man nur in der Sprache erreichen, in der man 
denkt.“ Ob das Beherrschen vieler Sprachen jemanden zum 
Lebenskünstler macht? Ja, meint Alekozai. „Vielsprachigkeit 
ist ein Talent, das dich von anderen unterscheidet und dich 
einzigartig macht.“ >
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■	 Herr Offer, was verstehen Sie unter einem  
Lebenskünstler? 
Eine Art Querdenker mit neuen Ideen, einen Menschen, 
der offen für Neues ist, der flexibel auf Anforderungen 
reagiert und es versteht, Probleme zu lösen. Und der 
weiß, wer er ist und wie er sich selbst darstellen möchte. 

■	 Wie haben die Wirtschaftsstudierenden dieses  
Thema aufgenommen? 

Anfangs erschien ihnen das Modell des Lebenskünstlers 
geradezu exotisch. Doch im Laufe des Projekts haben sie 
gesehen, dass man dafür kein Kunstwerk schaffen muss, 
sondern persönlich und beruflich von diesem Modell 
profitieren kann, zum Beispiel als Führungskraft in ei-
nem Unternehmen.

■	 Was wollten Sie vor allem vermitteln? 

Viele Menschen gehen im Internet recht sorglos mit ihren 
Daten um. Das gilt auch für das Thema Bewegtbild. Da 
werden Videos mit fragwürdigen Inhalten online gestellt, 
die zudem noch schlecht gemacht sind. Ich wollte zeigen, 

dass es schon mit einfachsten Mitteln wie Handy, Digital-
kamera oder animierten Fotos möglich ist, ein gutes Vi-
deo zu produzieren – vorausgesetzt, man hat sich vorher 
überlegt, was man zeigen will und wie man es umsetzen 
möchte. 

■	 Was ist das A und O in Sachen Selbstdarstellung? 

Dass ich mich und meine Grenzen kenne. Ich muss mir 
im Klaren darüber sein, was ich preisgeben will und was 
nicht. Dann kann ich nicht viel falsch machen. Auf jeden 
Fall sollte man sich nie zu weit aus dem Fenster lehnen. 
Einmal veröffentlichte Daten könnten länger überdauern, 
als uns lieb ist.

■	 Was war für Sie das Spannende an diesem Projekt?
Für alle Beteiligten war es eine Art Experiment. Da  
waren wir natürlich alle neugierig auf die Ergebnisse. 
Spannend fand ich auch, mit Studierenden aus aller Welt 
zusammenzuarbeiten. Viele haben ihr Video zu Hause  
gedreht und dabei ihren kulturellen und sozialen Back-
ground eingefangen. Entsprechend unterschiedlich sind 
die Ergebnisse ausgefallen. Und einige der Teilnehmer 
überraschten mich mit Ansätzen, die ich eher an der 
Kunsthochschule erwartet hätte. 

■	 Was haben Schüler und Studierende Ihrer Meinung 
nach gelernt?
Ich glaube, für sie war interessant, zu sehen, dass sie be-
reits viele Möglichkeiten in der Hand halten, die sie nur 
durchdachter einsetzen müssen. Sie haben zudem über 
sich und ihre Wirkung auf andere nachgedacht. Lehrreich 
war dabei sicherlich das direkte Feedback der anderen. 
Ich fände gut, wenn das Projekt weiterginge. Und ich bin 
sicher: Mit etwas mehr Zeit bekämen wir am Ende noch 
erstaunlichere Ergebnisse.

„Wichtig ist, sich und seine Grenzen zu kennen“
Joerg Offer – Drehbuchautor, Fotograf und Regisseur von Musikvideos, Werbung, Kurzfilmen, Dokus und 
Spielfilmen – hat die Studierenden bei ihrem Videoprojekt begleitet. Wie er die Zusammenarbeit erlebte 
und was er selbst aus diesem Projekt mitnimmt, erzählt er im Interview.
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23. November 2010
Die Diskussion mit der Fotokünstlerin Antje Majewski über 
die Bedeutung von Kunst aus gesellschaftlicher und wirt-
schaftlicher Sicht verläuft hitzig. „Hier sind Welten aufeinan-
dergeprallt“, sagt Herpich. „Vielleicht wären erfolgreiche 
Sportler oder Unternehmer als Gastdozenten den Studieren-
den gedanklich etwas näher.“ Auch das Fazit der Studieren-
den fällt kontrovers aus. „Ich habe Kunst nie gemocht. Im-
merhin verstehe ich nun besser, was sie bedeutet“, erklärt 
Jehad El-Barag. Ganz anders sieht das sein Kommilitone  
Mydul Islam aus Bangladesch: „Kunst hat in meinem Leben 
schon immer eine wichtige Rolle gespielt. Dieses Projekt gibt 
mir die Chance, mein Denken darüber zu professionalisieren.“ 

30. November 2010
Als Trockenübung für die Videoproduktion fotografieren sich 
die Studierenden gegenseitig. Begleitet von Antje Majewski 
loten sie die Grenzen zwischen Spontaneität und Pose aus. 
Das Shooting macht ihnen sichtlich Spaß. Hinterher wählen 
sie gemeinsam ihre Bildfavoriten aus. 

7. Dezember 2010
Der Musiker Dirk Dresselhaus alias Schneider TM erläutert 
die Grundlagen des Video-Selbstporträts und zeigt den Teil-
nehmern, wie sie dabei mit Mobiltelefon und Laptop arbeiten 
können. 

14. Dezember 2010
Mit Regisseur Joerg Offer (siehe Kasten), der sie beim Video-
dreh unterstützt, entwickeln die Studierenden Ideen für mög-
liche Botschaften und diskutieren über deren inhaltliche und 
technische Umsetzung. „Wie soll ich in einem zwei oder drei 
Minuten langen Video mein bisheriges Leben zeigen?“, fragt 
Jehad El-Barag. 

4. Januar 2011
Die meisten Studierenden haben Weihnachten bei ihren Fami-
lien verbracht und dort mit ihren Handys oder Digitalkame-
ras gefilmt. Offer hilft ihnen, das Material zu sichten und am 
Computer zu schneiden, gibt letzte Tipps. „Ursprünglich sollte 
der Dreh mit den Handys nur eine Vorübung sein, aber die 
Resultate waren so ehrlich und authentisch, dass wir es in  
einigen Fällen dabei beließen“, sagt Krystian Woznicki.

11. Januar 2011
Die Video-Selbstporträts sind fertig. Nun schauen sich alle  
gemeinsam die Ergebnisse an und diskutieren: Ist ein Porträt 
gelungen und, wenn ja, weshalb? Das Feedback der Gruppe 
gibt den Studierenden wichtige Impulse. „Jeder hat andere 
Ideen, und jede erweitert deine Perspektive“, betont Burcu 
Atman aus der Türkei.

18. Januar 2011
Der Kunstraum Kreuzberg präsentiert die Videos, Fotos und 
Texte der Schüler und Studierenden. Etwa 150 Besucher kom-
men zur Ausstellungseröffnung. „Ich glaube, wir haben alle 
viel voneinander gelernt und durch den intensiven Dialog  
unseren Horizont erweitert“, sagt Krystian Woznicki. Und 
Thomas Herpich ergänzt: „Es sind tolle Beiträge entstanden. 
Und ich denke, die Studierenden konnten einiges für sich 
mitnehmen – für ihr privates und berufliches Leben.“ Das  
bestätigen auch die Fazits der Studierenden. „Es war eine 
großartige Erfahrung“, sagt Sarah Al-Eryani aus dem Jemen. 
„Ich habe gelernt, dass ich kreativer an Dinge herangehen 
muss, auch beruflich.“ Albert Tristan Garber aus England 
sieht das Projekt als „Augenöffner, der in mir den Wunsch  
geweckt hat, mein Leben selbst zu modellieren“. Und auch 
Mydul Islam ist begeistert: „Es war beeindruckend, mit Leuten 
aus unterschiedlichen Bereichen zu arbeiten. Ich habe viel 
über mich gelernt, bin offener geworden. Daher würde ich 
mich freuen, wenn ich wieder an einem solchen Projekt teil-
nehmen könnte.“ Die Reise wird also weitergehen. In welcher 
Form, das bestimmt jeder für sich. 

gabriele jörg

www.srh-hochschule-berlin.de 

http://lebenskuenstler-projekt.de

http://berlinergazette.de
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